
in Mitteleuropa darstellen: Im Süden die „Spiral-Maeanderkeramik”,.im Norden die unserer
Megalithen und in den Teilen, wo beide in einander greifen, die „Mischkulturen”, welche
wir auch schon bei Schliz genannt fanden. Daneben werden von Wilke die verschiedenen

„Indogermanenstämme” Europas in derselben Weise
von einem Schema von Kreisen dargestellt und die
verschiedenen Kreise des einen und des anderen
5chema’s decken einander dann vollkommen.

Mit grosser Gelehrsamkeit werden also diese

zeramischen Stilarten den sprachwissenschaftlich-eth-
10logischen Theorien dienstbar gemacht und schein-
jar werden unsere Betrachtungen, welche zu der
Vorstellung einer gewissen Einheitlichkeit dieser euro-
)äischen Kulturen führen, von derartigen Ausfüh-
‘ungen völlig vernichtet. Dennoch glaube ich im Vor-
angehenden die vollkommene Analogie unserer Keramik
mit der afrikanischen und damit das neben einander
Bestehen dieser Handwerkszweige in unserem sog.
Neolithiceum und das Entstehen der Keramik aus

denselben erwiesen zu haben. Wie erklären sich

Jann diese „verschiedenen Kulturkreise”” jener Forscher? Ich glaube, in ganz einfacher
nd sehr wenig gelehrsamer Weise. Im ganzen Süden, in Frankreich (vgl. Dechelette 1. 1.)
nd besonders in Süddeutschland, Oesterreich, Balkan u. s. w. (vgl. Wilke’s hierneben
bgebildetes Schema) herrscht die „Spiral-Maeanderkeramik”, d.h. diejenige, welche neben
Korbflechtereimotiven besonders den Kürbisformen nachgeahmt ist, im Norden dagegen
aerrscht die Megalithkeramik und der Bernburger Typus, d.h. die fast reine Korbflechterei
nd das Holzschneidehandwerk, wie wir gesehen haben, nur mit leichter Beeinflussung von
Kürbisformen und südlichen Elementen; zwischen diesen beiden Endpunkten finden zich
lie „Mischstile” d.h. die Kürbisformen nehmen nach Norden hin ab, die Korbflechterei zu.
Das Problem soll also folgendermassen gestellt werden: wesshalb verschwinden nach Nor-
den hin diese Kürbisformen und treten mehr die anderen Handwerke in den Vordergrund,
je weiter man kommt? Und die Antwort auf diese Frage brauchen wir nicht in ge-
ehrten sprachwissenschaftlichen und ethnologischen Hypothesen zu suchen, sondern sie
gann eine ganz einfache sein. Kürbisformen fehlen nach Norden hin, weil dort
die Kürbisse selbst fehlen und damit treten von selbst die anderen
Gefässe spendenden Handwerke mehr in den Vordergrund. Beachten wir
lie Verbreitung dieser aus dem Süden herkömmlichen Pflanze; wie sie mir von Dr. Goed-
hart in Leiden freundlichst mitgeteilt wurde.

„Cucurbita Lagenaria L., der Flaschenkürbis, Calebassa, wird wegen der grossen, in
ler Form sehr variirenden Früchte vielfach kultivirt, welche zu Flaschen und anderen Ge-
‚Assen verarbeitet werden. Einige Arten sind essbar und einzelne Teile der Früchte werden
in der Volksmedicin verwendet. Ursprünglich heimisch in den Tropen der alten Welt werden
Xe jetzt in allen wärmeren Länderen angebaut u.s. w.” In dieser Weise äussern sich
Angler und Prantl (die natürlichen Pflanzenfamilien) im Allgemeinen über die : Ver-
oreitung der Kürbispflanze. In Egypten kommt dieselbe kultivirt und verwildert vor (Moschler
Man. Flor. of Egypt.), auch in Kleinasien und den angrenzenden Ländern wird Lagenaria


